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Für Eva



Auakt

 

 

4. November

Nervöses Sluen, als das Rufzeien ertönt.

Dort, wo der Zeigefinger die Maustaste berührt hat, ist ein feuter Film

zurügeblieben.

Das Mikrofon wird hastig no ein Stü näher an den Lautspreer

gerüt.

Viel zu snell hebt er ab. Grußlos, wie immer. »Was gibt’s?«

»Sie will nit mehr zahlen.«

»Was?«

»Sie will nit mehr zahlen, weigert si einfa! Weil ihr das jetzt

sowieso nits mehr bringt …« Unüberhörbare Verzweiflung in der Stimme.

Und eine Kehle wie ausgedörrt.

»Okay … Dann verhalte di einfa ruhig. Mehr können wir jetzt nit

tun.«

»Das ist das Problem. I  … i hab die Kontrolle verloren! Hab ihr

ziemli Dru gemat.«

»Sag mal, was ist eigentli los mit dir? Reiß di bie endli

zusammen!«

»Mir wäst das alles über den Kopf. I  … i hab im Moment die

Nerven nit …« Viel zu viel Angst, die mitswingt.

»Das solltest du aber! Willst du, dass alles rauskommt? Dann war’s das,

vor allem für di.«

»Sie will zu den Bullen gehen.« Und das wäre wirkli das Ende.

»Seiße. I lass mir was einfallen.«

Der erste Hörer knallt auf die Gabel, der zweite folgt. Kralos.

***

»Verdammter Mist!« Entnervt zerrte i das zusammengefaltete Stü Papier

unter Wenzels Seibenwiser hervor. Das war das vierte Knöllen



innerhalb der letzten beiden Monate! In Gedanken verflute i wie so o

die Hausverwaltung, die mi seit drei Jahren auf der Warteliste für einen

Tiefgaragenstellplatz darben ließ. Oder eher versimmeln.

Mit einem lauten Seufzen sloss i meinen milerweile etwas

derangierten rostroten VW Golf auf und ließ mi auf den Sitz fallen. Leider

erinnerte i mi erst beim leisen Knaen unter mir an Hannes’

Sonnenbrille auf dem Fahrersitz – er hae sie vor ein paar Tagen in meiner

Wohnung vergessen. Eigentli wollte i sie ihm heute na der Arbeit

vorbeibringen. Frustriert hieb i gegen das Lenkrad und stieg aus, um den

Saden zu begutaten.

Mein Hinterteil hae ganze Arbeit geleistet: Die Designer-Sonnenbrille

hae nun ein Design, das man wohlwollend als futuristis bezeinen

konnte. Mit weniger Wohlwollen besehen war sie, nun ja, einfa Mats.

Warum sleppte Hannes au im tristen Regensburger November eine

Sonnenbrille mit si herum? Völlig überflüssig, meines Eratens. Seit

Tagen war der Himmel grau und wolkenverhangen, der Nebel litete si,

wenn überhaupt, erst am Namiag und erwete den Eindru

beständigen Nieselregens.

Hektis klaubte i die Designer-Einzelteile zusammen und warf sie auf

den Beifahrersitz, bevor i mi wieder hinter Wenzels Lenkrad klemmte,

mein Handy aus der Handtase kramte und mit fliegenden Fingern Hannes’

Nummer wählte. Besser glei beiten, dann war das wenigstens vom

Tis. Das Tuten des Freizeiens strapazierte meine angegriffenen Nerven.

 

Aber es gibt mir die Gelegenheit, mich kurz bei Ihnen vorzustellen  – oder

mich zurückzumelden, sollten Sie bereits meine Bekanntschaft gemacht

haben. Für alle Neuen in unserem trauten Kreis: Es freut mich sehr, dass Sie

zu uns gefunden haben. Sie möchten wissen, wer sich da so plump-

vertraulich an Sie heranmacht? Also: Mein Name ist Sarah Sonnenberg, ich

bin neunundzwanzig Jahre alt und arbeite im Kommissariat  1 der

Regensburger Kripo, wo ich mich hauptsächlich mit der Aufklärung von

Tötungsdelikten jeglicher Art herumschlage. Das ist halb so spannend, wie

Sie vielleicht glauben, aber wahrscheinlich aufregender als ein Job beim



Kleintierzüchterverein oder bei der Müllabfuhr von Castrop-Rauxel, insofern

können Sie hoffentlich halbwegs beruhigt weiterlesen. (Liebe

Kleintierzüchterinnen und -züchter, liebe Castrop-Rauxeler Müllfrauen und

-männer: Bitte sehen Sie mir die Mutmaßung nach, Ihre Tätigkeit wäre nicht

aufregend! Ich bin sicher, Sie haben eine gute Wahl getroffen! Es ist nur …

Tatsächlich bin ich zum Beispiel noch nie über einen Kleintierzüchterkrimi

gestolpert. Oder gibt es Abfallentsorgungskrimis? Falls Sie einen kennen,

freue ich mich sehr über Ihre Empfehlung!)

Ich bin zudem glückliche Mieterin einer kleinen, aber feinen Wohnung am

östlichen Rand der Regensburger Altstadt, die ich trotz der ständigen

Parkplatzprobleme niemals aufgeben würde, und stolze Besitzerin von

Wenzel, den Sie ja bereits kennengelernt haben.

So weit die Rahmenbedingungen – alles Weitere werden Sie zu gegebener

Zeit über mich erfahren.

Für diejenigen, die bereits wissen, mit welchem Ausbund an Diplomatie,

Charme und Intelligenz sie es hier zu tun haben: Schön, dass Sie wieder hier

sind! Sie haben mir gefehlt. Was Sie in den letzten Monaten so verpasst

haben? Ach, nicht viel eigentlich. Kein spannender Fall, keine

lebensbedrohliche Situation … Wie, privat meinen Sie?

So ein Zufall, gerade jetzt hebt Hannes ab …

 

»Hallo, Sarah«, hörte i ihn verslafen murmeln. »Ist was passiert?«

Normalerweise vermied i es, Hannes vor neun Uhr morgens zu

kontaktieren  – sein Job als Werbetexter erlaubte ihm einen späten

Arbeitsbeginn, um den i ihn glühend beneidete. »Wie man’s nimmt. Wie

sehr hängst du an deiner Sonnenbrille?«

»Meinst du die ›Tommy Hilfiger‹, die i bei dir vergessen habe?«, fragte

er, nun eindeutig waer.

»Ja, genau die. Die ein bissen so aussieht, als wäre sie aus der letzten

Saison«, versute i, den Wert der Sonnenbrille möglist gering

anzusetzen.

»Was? Das nennt man ›retro‹, Sätzen. Diese Sonnenbrille ist exakt

drei Monate alt. Und jetzt sag, was du mit meinem Baby gemat hast.«



Plötzli klang er hellwa. Und ein klein wenig panis.

»Draufgesetzt.«

»Oh. Und welen Eindru hat deine elfengleie Kehrseite

hinterlassen?«

»Definitiv einen bleibenden. Die Brille ist Sro«, sagte i. Nadem

Hannes stumm blieb, bot i an: »I bestell dir eine neue.« Und einen

Buddhismus-Ratgeber, fügte i in Gedanken hinzu: Endli frei! Verzit

auf materielle Güter leit gemat.

»Nein, lass gut sein, Sätzen«, antwortete er sließli zögerli. »Gib

mir am Woenende einfa einen Cotail aus, dann passt das son.«

Damit ließ es si leben, besloss i. Vielleit wurde der Tag heute

do besser als erwartet.

»Na, bist du son nervös?«, hörte i Hannes neugierig fragen. Wenn i

mi nit sehr in meinem besten Freund täuste, setzte er bei dieser Frage

ein Grinsen auf, das an Süffisanz, Sadenfreude und belustigter

Sensationsgier nit zu überbieten war. Meine Hoffnung, dass si dieser

trübe Miwo do no zum Guten wenden würde, verflütigte si.

Dabei war es erst Viertel na at.

»Nein, nur genervt«, antwortete i ruppig. »I habe verslafen, meine

Haare sehen mehr denn je na Wismopp aus, i hab son wieder einen

Strafzeel bekommen, und zu allem Überfluss ist es seit heute so weit: I

passe nit mehr in meine Lieblingsjeans.«

»Oh«, sagte Hannes tief betroffen. Ja, »oh« hae i mir heute Morgen

au gedat. Es war beileibe nits Neues, dass si mein Appetit indirekt

proportional zu den Außentemperaturen verhielt. Trotzdem war der erste

Tag, an dem i mi den Tatsaen in Form von etwas großzügiger

gesnienen Klamoen stellen musste, jedes Jahr wieder frustrierend.

 

Es ist tatsächlich ziemlich deprimierend, finden Sie nicht auch? Nicht dass

ich unter Komplexen leide … Na ja, nur manchmal, an schlechten Tagen (so

wie heute). Im Großen und Ganzen halte ich mich zwar nicht für

sensationell, aber immerhin für passabel geraten, mit einer Figur, die

zwischen weiblich-schlank (Sommer) und weiblich-griffig (Winter)



schwankt. Was mich an dieser leidigen Lieblingsjeans-Angelegenheit

hauptsächlich frustriert, ist die Tatsache, dass sie für mich die Funktion

eines Mahnmals hat. Eines Sinnbildes dafür, dass jeder eigenen Handlung

eine unabwendbare Konsequenz folgt.

Zu viel gefuttert – Lieblingsjeans ade.

Zu viele Schuhe gekauft – Konto überzogen.

Zu viel geraucht – frühzeitige Hautalterung.

Zu viel Alkohol getrunken – Leberzirrhose.

Diese Liste lässt sich beliebig lange fortsetzen, und das ärgert mich.

Willkommen im Leben, werden Sie sich jetzt denken. Ja, ja, ich weiß …

Zurück zu Hannes (der übrigens ein Meister des »Zuviel« ist  –

komischerweise schert er sich um die Konsequenzen meistens einen feuchten

Kehricht).

 

»Arme Sarah«, fuhr er mitfühlend fort. »Aber du musst positiv denken:

Heute ist der füne November. Endli ist unser Leerbissen Raphael

wieder aus dem Urlaub zurü!«

»Halleluja«, seufzte i resigniert. »Der fehlt mir gerade no. Und hör

bie auf, so anzügli zu grinsen. Das hört man ja sogar durs Telefon.«

Mein Kollege Raphael Jordan, seines Zeiens Kriminaloberkommissar im

K1 und personifizierter Frauentraum, war vor einem halben Jahr von

Münen na Regensburg versetzt worden und ersetzte seitdem meinen

vormals engsten Kollegen Herbert, der aus gesundheitlien Gründen nur

no im Innendienst tätig war.

Nadem Raphael die letzten beiden Woen im Urlaub gewesen war,

lagen erholsame Tage hinter mir, denn Herbert ließ den Dienst milerweile

geruhsam angehen. Fast zu geruhsam für meinen Gesma. Die größte

Aufregung in seinem Arbeitsalltag bestand nämli in dem vermeintli

heimlien Führen einer Striliste, mit der er die verbleibenden Woen bis

zur Pensionierung abzählte.

»I weiß immer no nit«, sagte Hannes missbilligend, »ob i di für

deine Konsequenz bewundern oder veraten soll. I würde son alles

dafür tun, einem solen Adonis nur im Büro gegenüberzusitzen.«



Hannes’ Vorliebe für araktive Männer im Allgemeinen und Raphael im

Besonderen war mir duraus bekannt, sodass i an dieser Stelle das

Gesprä getrost beenden konnte, ohne neuartige Informationen zu

verpassen.

I verstaute mein Mobiltelefon wieder in der Handtase und drehte den

Zündslüssel um. Wenzel hustete. Dann verstummte er.

I drehte den Zündslüssel ein weiteres Mal. Wenzel hustete wieder,

irgendwie asthmatis. »Wenzel, komm son! Was hast du denn? Gestern

warst du do no topfit …«

Mein rostiger Freund hae wohl wie immer ein untrüglies Gespür

dafür, wann i sowieso son ziemli unter Strom stand und nit mit

weiteren Problemen behelligt werden dure  – er keute, japste, einmal,

zweimal, und sprang sließli an. »Danke, mein Bester!«

Als i ihn aus dem Halteverbot rangierte, brummte er sa und zufrieden.

Hastig lenkte i ihn dur die smale, völlig zugeparkte

Saenhofergasse mit ihren farbenfrohen Altbauten und bog na links in

die Ostengasse ein.

Diese Ee Regensburgs war mir in den letzten Jahren zu einem

wirklien Zuhause geworden. Die altmodisen Stadthäuser, die auf ihre

Sanierung immer no warteten, die bunte Misung aus Alteingesessenen,

Studenten und stadtbekannten Regensburger Originalen wie zum Beispiel

der alten Dame, die Jahr und Tag auf dem Gehweg stand, um die neueste

Ausgabe des »Waturm« unters Volk zu bringen, das Sammelsurium

skurriler Gesäe, die in ständigem Wesel öffneten und wieder slossen,

all das war nit auf Hoglanz poliert wie andere Teile der Stadt – aber es

wirkte sehr ehrli, und das gefiel mir.

I fuhr unter dem gotisen Ostentor hindur stadtauswärts und

versute, die aueimende Nervosität niederzuringen. Ganz ruhig bleiben,

Sarah. Kein Grund zur Panik. Du hast slet geslafen und siehst

besissen aus, aber das ist egal, denn er ist nur ein Kollege. Konzentrier di

auf deine Arbeit, lass di nit verrüt maen, alles wird gut. Wie ein

Mantra wiederholte i diesen Satz immer wieder in Gedanken. Die erhoe

beruhigende Wirkung ließ allerdings auf si warten.



Als i sließli in die Bajuwarenstraße einbog, in der die Dienststelle

der Kripo in einer ehemaligen Kaserne untergebrat war, fühlten si meine

Hände immer no sweißnass, klamm und zirig an. I parkte neben

Raphaels swarzem Alfa, warf einen letzten Bli in den Rüspiegel,

wuselte mir dur meine kurzen dunkelbraunen Haare, kontrollierte mein

Make-up, atmete tief dur und stieg aus. Was muss, das muss. I konnte

sließli nit den ganzen Tag in Wenzel verbringen.

Für Sekretärin Erna hae i heute nur ein eiliges »Guten Morgen« übrig,

das i im Vorbeihasten in ihr Büro smeerte. Fehlte no, dass sie mi

vor der ersten Tasse Kaffee mit Beslag belegte, um mir sämtlie Fotos

vom Kindergeburtstag ihrer Enkelin Jennifer, ihres Enkels Dustin oder

irgendeines anderen minderjährigen Mitglieds des Hintergruber-Clans zu

zeigen. Snell weiter also, i wollte die seit Tagen sehnsütig gefürtete

Begegnung endli hinter mi bringen. Na ein paar Minuten in Raphaels

Nähe, das wusste i, würde i meine Nervosität unter Kontrolle haben und

konnte zur Tagesordnung übergehen.

Swungvoll betrat i das Büro, bedate zuerst Herbert, dann Raphael

mit einem snellen Bli, gefolgt von einem »Guten Morgen« für beide,

fügte für Raphael ein lässiges »Na, Urlauber, gut erholt?« hinzu und setzte

mi auf meinen Platz. Das hae perfekt funktioniert, i war stolz auf

mi. I war nit gestolpert, hae nit gestoert und war au ansonsten

nit verhaltensauffällig geworden. Mit einem leisen Aufatmen erwete i

meinen Rener zum Leben und slüpe aus meiner Lederjae.

»So gut erholt wie bei diesem Smuddelweer eben mögli«, hörte i

Raphael antworten. Widerwillig wandte i mi ihm zu. Das war ein

Fehler. Beim Betreten des Büros hae ihn mein Bli nur kurz gestrei, aber

jetzt erslug mi seine Frontalansit  – bildli gesproen. Na

zweiwöiger Abstinenz ersien er mir glei no araktiver. Nur

mühsam hielt i mi davon ab, ihn anzuspringen.

Dieses sagenhae Lausbubenläeln beherrste er aber au zu gut.

Seine Zähne blitzten, ebenso seine klaren grünen Augen. Die im Naen

zusammengebundenen dunkelblonden Haare und der Dreitagebart betonten

seine markanten Gesitszüge – und seine vollen, wohlgeformten Lippen …



Nein, nit die Lippen ansehen, Sarah! Das hil dir nit, einen kühlen Kopf

zu bewahren. Was dann? Die Sultern? Breit und kräig. Plötzli fühlte

i mi sreli swa. Vielleit die Brust? In Gedanken riss i ihm

den blauen Kapuzenpulli vom Leib und sank willenlos gegen ebendiese.

Himmel, was nun? I konnte wohl kaum seinen linken Suh anstarren,

nur um meiner inneren Ekstase ein Ende zu bereiten. Außerdem: Wer weiß,

ob das funktioniert häe? Vielleit sollte i lieber mal wieder was sagen.

Ja, das war eine gute Idee. Aber was? »Danke für die Postkarte«, brate i

sließli tonlos hervor.

»Postkarte?« Herberts Stimme drang wie dur Wae zu mir dur. »I

date, du warst nit weg?«

»Nur ein paar Tage bei meiner Swester in Düsseldorf. War nit gerade

mein exotisster Urlaub«, antwortete Raphael.

»A so.« Herbert sah von Raphael zu mir und wieder zurü, kratzte si

am Bau, über dem das obligatorise Karohemd gefährli spannte, stand

auf, brummte irgendetwas von »Kaffee holen« vor si hin und site si

an, das Büro zu verlassen.

Nein! Bie, lieber, guter, alter Herbert, bleib! Lass mi jetzt nit mit ihm

allein! Das kannst du nit maen!

Er konnte wohl.

Raphael war ebenfalls aufgestanden und sah mi nadenkli an. Dann

kam er auf mi zu und lehnte si an meinen Sreibtis. Viel zu nah,

soss es mir dur den Kopf. Widerwillig sah i zu ihm auf.

»Hast du die Postkarte au gelesen?«, fragte er.

I nite stumm.

»Und verstanden?«

Sein durdringender Bli mate mi no nervöser. Wieder nite i

wortlos. Meine Hände zierten, sodass i sie ineinanderslang. Völlig

umsonst, au ineinandergeslungen zierten sie no. Was Raphael

bemerkte, da war i mir sier.

Ratlos sah er mi an. »Okay, dann …« Er bra ab, süelte den Kopf,

drehte si aselzuend um und setzte si wieder an seinen Platz.

 



Oh mein Gott! Das war schlimmer als befürchtet. Wenn nur meine

verdammten Hände endlich aufhören würden zu zittern … Falls Sie gerade

etwas Valium griffbereit haben, ich könnte es gut gebrauchen. Schon gut, zur

Not tun’s auch Globuli.

Verstehen Sie das? Warum hört er nicht endlich auf, die einzige Frau (also

mich) weichzukochen, die nicht bereit ist, allein bei seinem Anblick willenlos

und seufzend in sein Bett zu sinken? Nein, ich werfe meine Prinzipien nicht

über Bord! Dafür habe ich mit Affären am Arbeitsplatz einfach zu schlechte

Erfahrungen gemacht. Oder genauer gesagt: eine schlechte Erfahrung, mit

der einzigen Affäre am Arbeitsplatz, auf die ich mich im Laufe meines

Lebens eingelassen habe. Der Psychokrieg damals hat meinen Bedarf ein für

alle Mal gedeckt.

Und von Männern der Marke »Ladykiller« halte ich mich ohnehin lieber

fern – so handhabe ich das schließlich seit Jahren. Und bin dabei gesund,

glücklich, zufrieden  … Na ja, manchmal ist mir ein bisschen langweilig.

Aber besser Langeweile als Gefühlschaos, will ich meinen!

Obwohl ich ja zugeben muss: Meine Gefühle für Kollege Knackarsch

haben in den letzten Monaten auch ohne Affäre schon reichlich Kapriolen

geschlagen. Gemeinhin gelingt es mir zwar, die Oberhand zu behalten – als

zuverlässiges Mittel hat sich der Gedanke an eine Horde züchtig gekleideter,

ungeschminkter Feministinnen mit Spruchbändern und Molotowcocktails

erwiesen, die laut »Never fu the company!« skandieren.

Nur  … ein Scharmützel konnte der Gegner leider für sich entscheiden.

(Von wegen konsequent.) Als Rechtfertigung kann ich nur hervorbringen,

dass ich an diesem Abend reichlich geschwächt durch Alkoholeinfluss und

eine gehörige Portion Dankbarkeit war. Und die Alice-Schwarzer-Klone

hatten vermutlich schon Feierabend. Zum Glück habe ich die bedingungslose

Kapitulation noch abgewendet, ich habe nämlich nicht vor, klein beizugeben!

Da kann er, so wie jetzt, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf seinen

Monitor starren, bis die Runzeln zu Schluchten werden! Und seine

verstohlenen Seitenblicke, die mir durch meine verstohlenen Seitenblicke

natürlich nicht verborgen bleiben, nehme ich ihm auch nicht ab. Alles

Masche. Mit Männern kenn ich mich schließlich aus.



 

»Soderla.« Herbert slure mit der Kaffeetasse in Händen zurü ins Büro

und kratzte si am Hinterkopf, bevor er si äzend in seinen Drehstuhl

fallen ließ. Au der Stuhl äzte. »I hab mir gedat, nadem es so ruhig

ist und die Kollegen vom K2 nits abzugeben haben, könnten wir …«

»…  Feierabend maen und ein Bieren trinken gehen«, warf Raphael

ein.

»Oder ein bissen shoppen«, slug i vor.

»Sauna«, fiel Raphael ein.

»Betriebsausflug ins Wellness-Hotel«, ergänzte i.

Herbert sah uns missmutig an. »Also, die Arbeitsmoral der jungen Leute

ist au nit mehr das, was sie mal war. Herrsaszeiten, was soll das hier

bloß werden, wenn i mal in Rente bin? Glaubt ihr, der Steuerzahler blet

dafür, dass wir hier Kaffeekränzen veranstalten?«

I warf einen Bli auf den Kalender. Alles klar – der erste Miwo im

Monat. Der Tag, an dem Herberts Frau ihrem Gaen traditionell

Grünkernbratlinge servierte, um den Diätvorsrien wenigstens einmal im

Monat Genüge zu tun. Zu unserem Leidwesen war dieser Anlass ebenso

traditionell ein Garant für die äußerst slete Laune des Diätopfers. Au

Raphael wies mit dem Kopf auf den Kalender und grinste.

Was Herbert nit entging: »Ja, la du nur. Du wirst ja au nit mit

diesem Vogelfuer gequält. Und jetzt dalli, snappt eu ein paar von den

alten Aktenleien – das ist längst überfällig.«

»Wow, das ist ja mal was ganz Spannendes«, erwiderte Raphael

übertrieben enthusiastis. »Was dagegen, wenn i no ein paar Tage

Urlaub mae?«

Herbert setzte grummelnd zu einer Antwort an, aber das Klingeln seines

Telefons verhinderte einen bissigen Kommentar. »Kripo Regensburg,

Hoffmann«, bellte er in den Hörer.

»Mit Herbert in die Sauna …«, raunte i Raphael zu und tippte mir an die

Stirn. »Das fehlt mir gerade no.«

»I habe dabei au eher an di gedat.«



Zum Glü ersparte mir Herberts sitli angespannter werdende Miene

eine Antwort.

»Ja, verstanden«, sagte er sließli. »Wir sind glei da. Danke.« Er

legte auf und sah ernst in die Runde. »Das war die Einsatzzentrale. Sieht so

aus, als würde weder aus euren no aus meinen Plänen was. Ihr müsst los,

in der Tanzsule Rossbaer wurde die Besitzerin tot aufgefunden.

Offensitli ersossen, soweit das aus ihrer hysterisen Nite

rauszubekommen war.«

»Ne, dass sie damit bis na meinem Urlaub gewartet haben«,

antwortete Raphael.

I konnte mir ein sprödes Läeln nit verkneifen. »Herzli

willkommen zurü.«



Ausgetanzt

 

 

Die Tanzsule lag im Westen der Stadt, inmien von Wohnblos und

Einfamilienhäusern, die ihre beste Zeit hinter si gelassen haen und nit

zum Charme der alten Jugendstilvilla passen wollten.

Wir stellten das Auto auf dem Kundenparkplatz ab und folgten dem Pfeil

auf einem snörkeligen Sild, der uns den Weg zu einem Seiteneingang

wies. Die smale Eingangstür der Tanzsule stand weit offen, sodass son

draußen das hysterise Sluzen einer Frau zu hören war. I fing

Raphaels widerwilligen Bli auf. Seine Begeisterung für weinende Frauen

hielt si in Grenzen.

Im Flur mit seinem knarzenden Dielenboden folgten wir dem Wimmern,

das uns am Ende des Ganges in einen Empfangsraum führte.

Dort saßen zwei junge Frauen auf einem Bänken. Die eine, in si

zusammengesunken, wurde offensitli von einem Weinkrampf

gesüelt. Ihr langes blondes Haar verdete ihr Gesit und fiel ihr bis in

den Soß. Die zweite, ein bursikoser Typ mit kurzen dunklen Haaren,

wirkte gefasst und hae ihre liebe Mühe damit, die in Tränen aufgelöste

Frau zu beruhigen.

»Jordan und Sonnenberg, Kripo Regensburg«, stellte i uns vor und ging

einen Sri auf die beiden zu.

Dankbar läelte uns die Dunkelhaarige an. »Gut, dass Sie da sind. I bin

Margit Kersten. Und das ist Verena«, fügte sie mit einem Bli auf das

zusammengesunkene Häufen Elend neben si hinzu. »Verena Rossbaer.

Sie hat ihre Großtante vorhin gefunden und …« Aselzuend bra sie ab.

Der Anbli von Verena Rossbaer war in der Tat selbsterklärend.

»Arbeiten Sie hier in der Tanzsule?«, fragte Raphael.

Margit Kersten süelte den Kopf. »I bin eine Freundin von Verena.

Sie hat mi voller Panik angerufen, deshalb bin i hergekommen.«

Verena Rossbaer sien si langsam etwas zu beruhigen, das

Sluzen war milerweile verklungen. Sie sniee no einige Male,



bevor sie aufsah. Ihre Augen waren verquollen, die Wimperntuse über das

blasse Gesit verteilt.

»Frau Rossbaer, wo haben Sie Ihre Tante gefunden?«

Sie zeigte auf die geslossene Tür hinter dem antiken Sekretär. »Drüben,

im Studio. Sie liegt neben der Bar.« Wieder sluzte sie auf und barg ihren

Kopf an der Sulter der Freundin.

»Gut, dann sau i mir das mal an«, sagte Raphael. »Du kannst di ja

um die beiden hier kümmern«, fügte er leise hinzu.

I funkelte ihn an. »Hast du Plastikübersuhe dabei?«

»Nein. Hast du die nit mitgenommen?«

»Do, natürli, Partner. Und deshalb gehe i da mit rein.« Dann

wandte i mi an Margit Kersten. »Ist das hier au das Wohnhaus der

Ermordeten?«

»Ja.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Tür. »Da geht’s zu den

Privaträumen.«

»Gut, dann bringen Sie Ihre Freundin do bie dorthin und warten mit

ihr auf uns.«

 

Obwohl die Tanzsule Rossbaer in Regensburg einen ausgezeineten Ruf

genoss, war das eigentlie Studio weder besonders groß – au wenn eine

verspiegelte Wand neben der Tanzfläe gegen diesen Eindru

anzukämpfen versute  – no besonders modern ausgestaet. Die helle

Holzbar, über der von an der Dee befestigten Streben künstlier Efeu

baumelte, hae son bessere Tage gesehen und häe ebenso gut in eine

renovierungsbedürige Dorfdiskothek gepasst. In den oberen Regalen der

Rüwand fanden si angebroene Likörflasen, die weiter unten

gelegenen dienten als Büroersatz: Hier stapelten si Ordner und

Snellheer. Um die Bar gruppierten si wahllos zusammengewürfelte

Bistrotise und Stühle, mane mit neonfarbenen Tisdeen und

Sitzpolstern ausgestaet.

»Gesmavoll«, kommentierte Raphael troen. Obwohl i mi

innerli gerade für den Anbli der Leie wappnete, musste i

smunzeln. Allerdings nur für einen kleinen Moment, denn dann sah i



um die Ee der Bar und entdete den Grund für Verena Rossbaers

Aufruhr.

Sie lag auf dem Rüen, die dunklen Augen mit einem Ausdru

ungläubigen Erstaunens weit aufgerissen. Ihr kurzes tiefswarzes Haar

kringelte si in ordentlien Löen, die Hände lagen entspannt neben

ihrem fülligen Körper, der in einem swarzen Ro und einer biederen

Blumenbluse stete. Der Kopf war leit zur Seite geneigt, das Gesit stark

gesminkt – braunes Make-up und kräiges Rouge ließen sie fast lebendig

aussehen. Ledigli an Kinnbogen und Hals erkannte i, dass ihre Haut

zwisenzeitli eine fahle Blässe angenommen hae.

Wie das Bindi einer Inderin dellte si mien auf ihrer Stirn ein ovales

Einsusslo, die Ränder waren von fransig gesäumter Haut überlappt.

Unter dem rußigen Kranz, der die Einsussstelle umgab, zeinete si

rötli braun ein Hämatom ab, das dur die Drubelastung im Gewebe

entstanden sein musste.

Das Austrislo an ihrem Hinterkopf ließ si in ihrer momentanen

Position nur erahnen, und das dite Haar erswerte die Einsätzung

zusätzli. Denno sien es relativ weit unten am Hinterkopf zu liegen,

dem ausgetretenen Blut inklusive Gewebefetzen na zu sließen, weles

si in einer kleinen, bereits angetroneten Pfütze am Boden gesammelt

hae. Das wiederum bedeutete, der Täter musste von sräg oben

gesossen haben und somit größer als die Ermordete sein – wofür au die

ovale Form des Einsusses spra. Mit einem snellen Bli scannte i

Frau Rossbaers Körpermaße. Leider war es nit besonders swierig, sie

an Größe zu übertreffen.

Zwisen ihrem Kopf und der ebenfalls rot besprenkelten Wand

verunzierten feine Blutspritzer und Knoensplier den Boden. Suend sah

i mi um. »Siehst du irgendwo die Patronenhülse?«

»Nein. Der Geizkragen gönnt uns wohl seinen Fingerabdru nit.«

I trat einen Sri näher, um das Gesit der Toten besser betraten zu

können. Raphael strete die Hand na mir aus und hielt mi am Arm

fest. Verwundert sah i ihn an. »Was …?«

»Lass mi die Lady ansauen. Ist ja kein besonders söner Anbli …«



I süelte den Kopf. Langsam gingen mir seine Versue, mi aus der

Verantwortung zu drängen, ein bissen auf die Nerven. »Erstens ist genau

das mein Job, zweitens sehe i die Obduktionsfotos sowieso, und driens

bezweifle i, dass sie mir in ihrem Zustand no gefährli werden kann.

Wenn du mi jetzt also bie loslassen würdest …«, sagte i einen Ti

särfer als beabsitigt – und bereute es son im nästen Augenbli, als

i sein zerknirstes Gesit sah.

»Sorry, war ein Reflex«, antwortete er und nahm zögerli seine Hand

von meinem Arm.

»Son gut.«

In den zahlreien Fälten um Mund und Augen der Leie hae si

Make-up festgesetzt. I sätzte sie auf Mie sezig, mindestens.

»Sieht nit so aus, als häe sie si gewehrt oder versut abzuhauen«,

stellte Raphael fest und ließ seinen Bli dur den Raum sweifen. »Alles

an seinem Platz, oder?«

I nite. Das gesamte Studio wirkte ordentli und aufgeräumt.

Entweder hae sie ihrem Mörder vertraut, oder sie war derartig überrast

worden, dass ihr keine Zeit für Kampf oder Flut geblieben war.

»Hallo, ihr zwei«, hörte i eine bekannte Stimme hinter mir. Miael

Bauer, der Leiter der Regensburger Spurensierung, betrat das Studio,

gefolgt von seinen Mitarbeitern und einem Rudel Kollegen von der Streife.

»Dass i irgendwann no einmal in diesen Laden komme, habe i au

nit erwartet.«

»A, du hast hier son mal die Hüen geswungen?«, fragte Raphael

grinsend, als er Miael die Hand reite.

»Ja, Hozeitskurs. Das hat fürs restlie Leben gereit.«

»Du kennst sie also?«, miste i mi mit einer Kopewegung in

Ritung der Toten ein.

Er sah sie kurz an und nite. »Die hat uns damals ganz sön

rumgeseut. Vielleit ist das hier die späte Rae eines verkannten

Talents?«

 



Im Gegensatz zum Tanzstudio waren die Wohnräume der Jugendstilvilla

sehr gesmavoll eingeritet. Die auf Hoglanz polierten Vitrinen und

Sekretäre, allesamt antik, passten zu den verspielten Kronleutern, die in

regelmäßigen Abständen die Dee des Flurs zierten. Üppige Teppie

versluten die Geräuse unserer Srie.

Wir fanden die beiden Frauen im Wohnzimmer. Margit Kersten saß neben

ihrer lethargis daniederliegenden Freundin auf der Cou und streielte

deren Hand. Mein Bli fiel auf Verena Rossbaers Fingernägel: Wäre ihre

Tante nit ersossen, sondern erstoen worden, dann häe i soeben die

Tatwaffe gefunden. Zu allem Überfluss waren die Spitzen ihrer

Endloskrallen in grellem Pink laiert und mit Glitzersteinen besetzt. Sie

hae die Augen geslossen, und i konnte es ihr nit verdenken – diese

Fingernägel häe i mir au nit ansehen wollen.

Als wir eintraten, slug sie die Augen auf und seufzte theatralis. Dann

setzte sie si auf, so swerfällig und mühevoll, als wäre sie im Endstadium

einer Swangersa. Affektiert wiste sie si die nit vorhandenen

Tränen aus den Wimpern und die versmierte Wimperntuse aus dem

Gesit, slug grazil die Beine übereinander, wobei ihr sowieso son ret

kurz geratener Ro no eine Etage höher rutste, und warf si mit einer

gekünstelten Kopewegung die Haare hinter die Sultern.

»Sreli, nit wahr?«, fragte sie an uns geritet. Ihr

Stimmungsumswung irritierte mi – eben hae sie den Tod ihrer Tante

no hysteris beweint, jetzt spra sie darüber, als häe sie si ledigli

einen ihrer swarovskiverzierten Minidole abgebroen. Au Margit

Kersten betratete sie verwundert.

»Hm … ja. Wohnen Sie hier bei Ihrer Tante?«

»Nein, Go bewahre«, antwortete sie. »Also, i meine … Tante eresia

ist … oder besser: war nur meine Großtante. Aber wir moten uns sehr«,

fügte sie eilig hinzu. Margit Kerstens erstaunter Seitenbli entging mir

nit.

»Weshalb haben Sie einen Slüssel für das Haus?«

»I arbeite hier als Tanzlehrerin. Son seit ses Jahren. Meine Tante

war ja nit mehr die Jüngste, irgendwann wurde ihr das alles zu viel, so



allein. Also hat sie mir angeboten, mi zur Tanzlehrerin auszubilden.

Seitdem bin i hier.«

»Hae Ihre Tante no weitere Verwandte? Einen Mann? Kinder?«

»Ihre Toter Camilla lebt son lange in den USA. I kann mi aber

kaum mehr an sie erinnern, und sie war au son lange nit mehr hier in

Deutsland.« Gleigültig winkte sie ab. »Ja, und ihr Exmann Emil, der

Bruder meines Großvaters, der ist mit seiner Sekretärin durgebrannt. Aber

das ist au son lange her.«

»Wie lange genau?«

Sie zute die Aseln. »Keine Ahnung  … Das müssten fast

fünfundzwanzig Jahre sein. I habe ihn auf jeden Fall nie kennengelernt,

obwohl meine Eltern und Tante eresia viel Kontakt zueinander haen.«

»Was bedeutet durgebrannt? Wurde die Ehe nit gesieden?«

»Do, das son. Aber mein Großonkel war dabei nit mal persönli

anwesend, hat Tante eresia mir erzählt. Hat alles über seinen Anwalt

regeln lassen. Und er hat au auf alles verzitet, das Haus hier und so

weiter. Wollte einfa ein neues Leben anfangen.«

»Und wo hält er si jetzt auf?«, fragte i.

Sie kringelte si gelangweilt eine blonde Strähne um ihren Finger. »Das

weiß i nit. Aber vielleit hat ja Camilla no Kontakt zu ihm.«

»Weshalb waren Sie son so früh am Morgen im Studio? Die meisten

Kurse sind do bestimmt erst am Namiag oder Abend?«, saltete

Raphael si wieder ein.

»Ja, stimmt, aber i habe hier angerufen, weil i Tante eresia fragen

wollte, wann i heute anfangen muss. Na, und als sie nit ans Telefon

gegangen ist, bin i eben hergefahren«, erklärte sie und bedate Raphael

mit einem tiefen Bli aus ihren hellblau verwasenen Augen, ohne das

Spiel mit ihrer Haarsträhne aufzugeben.

»Wann haben Sie Ihre Tante zuletzt lebend gesehen?«

»Großtante. Das war gestern Abend, so gegen at Uhr. Da war mein

letzter Kurs zu Ende, und i habe mi no von ihr verabsiedet.«

»Hat Ihre Großtante dana no Unterrit abgehalten?«, fragte Raphael.



»Nein. Au keine Einzelstunde, soweit i weiß.« Endli ließ sie die

Strähne los und warf si ihre Mähne wieder affektiert über die Sultern,

ohne Raphael aus den Augen zu lassen.

Na warte. »Können Sie Ihr Verhältnis zueinander näher erläutern?«, hakte

i na.

Sie sah mi gelangweilt an, bevor sie ihren Bli wieder zu Raphael

sweifen ließ und gewinnend läelte. »Ja, also, wir haben uns gut

verstanden. Und wir haben gut zusammengearbeitet. Deswegen ist das jetzt

natürli au ziemli slimm für mi.«

»Dafür wirken Sie aber plötzli wieder sehr gefasst, Frau Rossbaer«,

stellte Raphael sali fest. Gut so.

Mit unsuldig geweiteten Augen sah sie ihn an. »Wie meinen Sie das?«

Sie formte ihre Lippen für einen Moment zum Smollmund, senkte dann

ihre Augen und setzte einen betrübten Gesitsausdru auf. »I … Sie

haben ret … Das muss der So sein. Wissen Sie, meine Eltern sind

son lange tot …« Treuherzig sah sie Raphael an. »Außer Tante eresia

habe … hae i niemanden. I bin gerade völlig dureinander.«

I fing Raphaels skeptisen Bli auf. Das unbedare Dummeren

sien au er ihr nit abzukaufen. »Nun gut«, sagte er. »Was können Sie

uns sonst über Ihre Tante sagen? Hae sie Feinde, wurde sie bedroht?«

Kleinmädenha stellte Verena Rossbaer ihre Beine nebeneinander

und süelte den Kopf. »Nit dass i wüsste.«

»Wie war ihr Verhältnis zu den Tanzsülern? War Ihre Großtante

beliebt?«, fragte i und date an Miael Bauers Bemerkung über die eher

rabiate Unterritsweise der toten Dame.

Verena smunzelte verhalten. »Beliebt wäre ein wenig übertrieben. Sie

war eine gute Lehrerin, wenn au manmal ein bissen ruppig.«

»Können Sie si vorstellen, dass si einer der Kunden an ihr räen

wollte? Weil sie zu ruppig war?«

»Nein, das glaube i nit«, antwortete sie überzeugt. »Sie war immer

ein bissen fors, das war einfa ihre Art. Aber ritig unfreundli war

sie zu den Kunden nit. So dumm wäre sie nit gewesen, sließli hat

sie mit denen ja reili Geld verdient.« Das klang logis.



»Gab es Kunden, denen sie näherstand? Die immer wieder Kurse

buten?«, hakte Raphael na.

Verena Rossbaer neigte abwägend den Kopf. »Sehr wenige nur. Tanzen

wird heute kaum mehr als Sport betrieben, wirkli gut werden will keiner

mehr. Nur die Hozeit einigermaßen über die Bühne bringen oder die

eigene Ehefrau versöhnli stimmen und mal wieder, wenn au nur für ein

paar Abende, etwas gemeinsam unternehmen. Ansonsten ist das Interesse

am Tanzen nit mehr besonders groß.«

Resigniert zute sie die Aseln. »Und die Handvoll Leute, die öer einen

Kurs gebut haben … Zu denen hae Tante eresia au kein engeres

Verhältnis.«

»Haben Sie Einbli in die Gesäsabläufe hier? In die Finanzen und so

weiter?«, weselte i das ema.

Wieder süelte sie den Kopf und sah Raphael an. Anseinend hielt sie

ihn für umgänglier als mi. Wenn sie si da mal nit täuste. »I

habe nur unterritet. Um die Geldangelegenheiten hat si Tante eresia

allein gekümmert.«

»Wissen Sie, wo sie ihre Unterlagen auewahrt hat?«, fragte i.

»Ja, ein paar Saen liegen im Studio, an der Bar, der Rest in ihrem Büro.

Soll i es Ihnen zeigen?«, fragte sie an Raphael gewandt.

»Gerne.«

Gut, diese Gelegenheit würde i glei nutzen. »Frau Kersten, wenn Sie

bie hierbleiben würden? I habe au an Sie ein paar Fragen.«

I wartete darauf, dass Verena Rossbaer und Raphael den Raum

verließen, was si dadur in die Länge zog, dass Verena Rossbaer,

gerade als sie an Raphael vorbei Ritung Tür ging, seinbar einen

Swäeanfall erli und ins Straueln geriet. Geistesgegenwärtig fing

Raphael sie auf, worauin sie ihn dankbar anstrahlte.

»Geht es Ihnen nit gut? Wollen Sie si no kurz setzen?«, fragte er für

meinen Gesma etwas zu besorgt und ließ sie wieder los.

»A nein, es geht son«, antwortete sie herois. »Vielen Dank, dass sie

so snell reagiert haben. Das ist wohl alles ein bissen zu viel für mi.«



Genervt verdrehte i die Augen. Raphael hingegen, der diese ganze Farce

nit zu dursauen sien, erwiderte: »Zeigen Sie mir nur no die

Unterlagen, dann können Sie na Hause gehen.«

Endli haen die beiden, Verena Rossbaer plötzli wieder sieren

Sries und mit wiegenden Hüen voran, das Wohnzimmer verlassen,

sodass i mi Margit Kersten zuwandte, die mi erwartungsvoll ansah.

»Kannten Sie eresia Rossbaer persönli?«

»Ja, aber nur flütig«, antwortete sie.

»Welen Eindru haen Sie von ihr?«

Sie knetete nadenkli ihre Hände. »Dazu kann i wirkli nit viel

sagen«, antwortete sie sließli, »wir haben uns nie länger unterhalten

oder so. Aber zu mir war sie eigentli immer ganz freundli.«

»Und zu Verena?«

Abwägend neigte sie den Kopf zur Seite. »Na ja, Verenas Tante war

anseinend nit gerade die angenehmste Arbeitgeberin. Um ehrli zu

sein, hae i den Eindru, dass sie mit ihren Angestellten, vor allem mit

Verena, ret rabiat umgesprungen ist. Aber vielleit hat Verena da au

nur übertrieben.«

»Warum häe sie das tun sollen?«, bohrte i weiter.

»Verena … Sie ist manmal so. Verstehen Sie mi nit fals, wir sind

gut befreundet. Aber sie braut manmal ziemli viel Aufmerksamkeit.

Und die bekommt sie natürli, wenn sie jammert und simp«, antwortete

sie zögerli.

»Haen Sie den Eindru, sie hat ihre Großtante trotzdem gemot?«

Aselzuend antwortete Margit Kersten: »Das kann i nit beurteilen,

so o haben wir nit über sie gesproen. Kann son sein … I meine,

Verena hat eigentli ein gutes Herz. Wahrseinli hat sie si nur ab und

an darüber geärgert, so von ihrer Großtante herumkommandiert zu

werden.«

I nite, obwohl i über die Besaffenheit von Verena Rossbaers

Herz no im Zweifel war. »Wie lange kennen Sie Verena son?«

»A, son seit der Grundsule. Außerdem waren wir fast Nabarn, bis

Verenas Eltern gestorben sind. Sie musste dann zwar ins Heim, aber wir



haben uns – trotz versiedener Sulen – nie aus den Augen verloren.«

»Wie alt war Verena, als ihre Eltern gestorben sind?«

»Zehn. Das war slimm damals«, sagte sie leise. »Ihre Eltern haen

einen Autounfall und waren beide sofort tot. Und da Verena keine

Großeltern mehr hae, musste sie ins Heim.«

Das tat mir nun do leid. Vielleit wurde man notgedrungen wie

Verena Rossbaer, wenn man si die Aufmerksamkeit der Erzieher seine

ganze Jugend hindur hart erkämpfen musste. »Wissen Sie, warum ihre

Großtante sie nit zu si genommen hat?«

Sie süelte den Kopf. »I vermute, sie hat si dafür nit

verantwortli gefühlt  – sie sind ja nit blutsverwandt. Außerdem hat

Verena mal angedeutet, dass Tante eresia wegen der Tanzsule einfa

keine Zeit für sie gehabt häe. Aber sie hat Verena o eingeladen oder

besut, soweit i weiß.«

 

Es war son dunkel, als wir die Villa endli verließen und uns auf den

Rüweg zur Dienststelle maten. Der Tag hae uns keine Versnaufpause

gegönnt. Miael Bauer, der ständig darüber flute, dass die Patronenhülse

weiterhin unauffindbar blieb, aber immerhin das Projektil zur genaueren

Bestimmung der Tatwaffe ans LKA na Münen gesit hae, hae uns

ebenso wie der aus Erlangen angereiste Retsmediziner ordentli auf Trab

gehalten. Außerdem haen wir Unterlagen gesiert und zur Dienststelle

befördern lassen, die Pressestelle auf dem Laufenden gehalten und mit

eresia Rossbaers Angestellten telefoniert.

Außer ihrer Großnite hae sie no einen Studenten besäigt, der bei

größeren Kursgruppen an der eke aushalf, sowie eine Studentin, die

einmal wöentli Kinder im Jazzdance unterritete. Beide reagierten

bestürzt, als sie vom Tod ihrer Chefin erfuhren, und versierten glaubha,

die Tanzsule son seit mehreren Tagen nit mehr betreten zu haben.

Raphael ließ das Fenster auf seiner Seite des Wagens einen Spaltbreit

herunter und kramte na der Zigareensatel in seiner Brusase.

Sneidend wehte der Fahrtwind ins Auto, und i slug den Kragen

meiner Lederjae ho.



»Oh entsuldige, ist dir kalt?«, fragte er und sloss das Fenster wieder,

bevor i antworten konnte.

»Son okay. I kann jetzt ganz gut ein bissen Frislu gebrauen.

Zur Not au mit Nikotin angereiert«, antwortete i nasitig. Das

Rauen, oder besser der vergeblie Kampf gegen die Sut, war die einzige

Swäe, die i an meinem Kollegen in der Zeit unserer Zusammenarbeit

kennengelernt hae. Obwohl i selbst nit mehr raute (oder nur

gelegentli, bei gesteigertem Alkoholkonsum), störte mi seine almerei

nit – wenigstens hae i so etwas, womit i ihn aufziehen konnte.

»Also sag, was hältst du von der jungen Rossbaer?«, fragte er, nadem

er den ersten Zug genüssli inhaliert hae. »Bissen hohl, oder?«

»Alles Mase. Die tut nur so naiv.«

»Meinst du?«

I nite. »Frauen von der Sorte kenne i. Die hat ein ausgeprägtes

Aufmerksamkeitsdefizit und meint, dass si alle um sie kümmern, wenn sie

auf hilflos und unsuldig mat.«

Raphael grinste. »Die seint dir ja ganz sön gegen den Stri zu

gehen.«

Gegen meinen Willen musste i smunzeln. »Na, die ist aber do au

sreli, oder? Mat ein Riesentheater, aber als si die Aufmerksamkeit

ihr zuwendet, ist sie plötzli die Ruhe in Person. Von wegen

Swäeanfall, dass i nit lae! Ist dir nit aufgefallen, dass sie di

die ganze Zeit angestarrt hat wie ein hypnotisiertes Kaninen? Die hat si

wohl gedat, dass sie di mit ihrem Lolita-Getue leiter weikoen

kann als mi. Na ja, stimmt ja wahrseinli au.«

»Eifersütig?«, fragte er und sah mi mit hogezogener Augenbraue

von der Seite an.

Mein Bli spra anseinend Bände, denn er fuhr fort: »Ja, ist ja son

gut. Außerdem ist die Rossbaer sowieso nit mein Typ.«

»Nit?« Mist, das war mir so rausgerutst. Warum zum Henker war i

au so verdammt inkonsequent? I hae mir fest vorgenommen, unsere

Konversation auf Beruflies zu besränken – und das nit nur einmal, um

ehrli zu sein. Allerdings hae i au bereits gefühlte hundert Male



gegen diesen Vorsatz verstoßen. Auf ein weiteres Mal kam es also eigentli

au nit mehr an.

»A, nein«, antwortete er beiläufig.

»Wieso nit?«

»Das verrate i dir, wenn du mir verrätst, ob du eifersütig warst«, kam

es wie aus der Pistole gesossen.

»Also emenwesel«, antwortete i spröde und ignorierte sein

entrüstetes Snauben. »Was hältst du von ihr? I meine, sie war na

ihrem anfänglien hysterisen Anfall wirkli erstaunli gefasst, oder?«

»Son. Aber das könnte au der So gewesen sein«, antwortete er.

Jetzt war es an mir, entrüstet zu snauben, worauf er fortfuhr: »Jetzt sei

mal nit so hart, nur weil du die Tussi nit ausstehen kannst. Immerhin

hat sie heute Morgen eine Leie gefunden – da wäre wohl jeder soiert.

I glaube zwar au nit, dass sie mit übergroßer Liebe an ihrer Tante

hing, aber ein bissen dur den Wind ersien sie mir duraus.«

Oder sie war einfa eine exzellente Sauspielerin und agierte mit

Kalkül. I setzte zu einer Entgegnung an, do Raphael kam mir zuvor.

»Und bevor du jetzt fragst: Nein, i denke nit, dass sie was mit dem Mord

zu tun hat. Ihr hysteriser Anfall war meines Eratens et. Dann ist ihr

wahrseinli erst eingefallen, dass sie in Tantens Testament

berüsitigt wird – und son war die ganze Sae nur no halb so wild.«

»Na, wir werden ja sehen«, antwortete i und fühlte mi wie das Orakel

von Delphi.

»Ein Gutes hae die Sae ja«, sagte Raphael, als er das Auto vor der

Dienststelle parkte. »Wir sind Herberts mieser Laune und den Aktenleien

entkommen.«

»Du siehst wohl alles positiv, oder?«

»I versu’s«, antwortete er plötzli ernst und bedate mi mit

einem dieser durdringenden, rätselhaen Blie, die i zu fürten

gelernt hae.

Sein swarzer Alfa folgte mir fast den ganzen Weg na Hause. Als i

abbog und er mir zum Absied aulendete, sah i immer no sein

Gesit vor meinem geistigen Auge.



 

Kaum hae i die Wohnungstür hinter mir geslossen und war aus meiner

Jae geslüp, srillte mir son mein Telefon entgegen. Mein erster

Impuls war, das penetrante Gebimmel einfa zu ignorieren. Der Tag war

anstrengend gewesen und i ziemli gesa. Andererseits konnte das

eigentli nur Hannes sein  – und ihm würde i so oder so nit

entkommen. Bevor er also unangemeldet vor meiner Tür stand, biss i

lieber in den sauren Apfel und erledigte das Pflitgesprä glei.

Slapp troete i ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. »Hallo,

Hannes, was gibt’s?«

»Endli zu Hause? I hab son ein paarmal versut, di zu

erreien«, sagte er vorwurfsvoll, um sofort atemlos fortzufahren: »Na, wie

war’s?«

»Stressig. Die Erholung des Kollegen Jordan ist garantiert son wieder

beim Teufel …« I warf wie so o einen Bli aus dem Fenster über die

tiefswarze Donau hinweg zum Unteren Wöhrd, wo irgendwo Raphaels

Wohnung lag. »Und meine au«, fügte i troen hinzu.

»Ist mal wieder was passiert in unserer Provinzstadt?«, fragte Hannes.

»Kann man so sagen … Siehst du ja morgen in der Zeitung. Und jetzt sei

mir nit böse, aber …«

»Du bist k.o., hab son verstanden. Nur no ganz kurz: Gibt’s was

Neues an der Raphael-Front?«

»Meine Güte, Hannes  … I hab jetzt wirkli andere Sorgen.« Das

stimmte nur zum Teil. In erster Linie hae i im Moment einfa keine

Lust, über mein nit existentes oder bestenfalls verkorkstes Liebesleben zu

reden.

Im gelben Haus gegenüber, direkt am Donauufer, ging hinter einer halb

heruntergelassenen Jalousie im zweiten Sto ein Lit an. Ob das wohl

seine Wohnung war?

Hannes gab si geslagen. »Kannst du mir ja am Freitag erzählen. Wir

waren son lange nit mehr unterwegs, wird also mal wieder Zeit. Nicole

und Linda kommen au mit.«



»I weiß no nit … Wahrseinli muss i am Woenende sowieso

arbeiten.« Meine zögerlie Art ging mir selbst auf die Nerven.

»Na, zur Not können wir di ja au besuen und dann einfa ein

bissen früher verswinden. Bis dann, Sätzen!« Mit diesen Worten

legte er auf und ließ mi wenig begeistert zurü. Die sogenannten

Kurzbesue meiner drei besten Freunde waren mir hinlängli bekannt.

Seufzend stape i in die Küe. I war hungrig, aber zu ersöp, um

mir aus den rudimentären Resten in meinem Kühlsrank no ein kreatives

Mahl zu zaubern. Egal, dann gab es eben wieder Tieühlpizza. Lustlos

drehte i den Ofen an und nahm das letzte Exemplar aus dem Tieühlfa.

Beim Sließen des Kühlsranks blieb mein Bli an Raphaels Postkarte

hängen. Der ganze Kühlsrank hing voller Fotos, Notizen und Postkarten,

aber ausgerenet diese mit der nätlien Aufnahme des beleuteten

Düsseldorfer Medienhafens zog meinen Bli wie magis an. Automatis

löste i den Magneten, der die Karte an den Kühlsrank pinnte, und starrte

dumpf auf Raphaels swungvolle Sri.

 

»Hi Sarah,

wie du siehst, bin i nit besonders weit gekommen … Es süet au

hier wie aus Eimern, aber Miriams ausgeklügeltes Unterhaltungsprogramm

muss natürli trotzdem eisern durgezogen werden. (Zitat Miriam: ›Sonst

setzt’s was!‹)

Ab Freitag bin i wieder in Regensburg. Meld di, wenn du magst – i

ermile seit einiger Zeit im sehr undursitigen Fall ›Sarah‹ und könnte

ein bissen Hilfe gut gebrauen …

Liebe Grüße

Raphael«

***

Son eine Sekunde na ihrem Verswinden im Slitz des Brieastens

hae Raphael das Absenden der Karte bereut, denn im Gegensatz zur

unersüerli optimistisen Miriam war er sier gewesen, dass Sarah

si nit melden würde. Nur: Die Hoffnung starb bekanntli zuletzt, und


